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Die Schule der Reformaten zu Pakoſch. 


Von 


A. Skladuy. 


Wärminski Th., die Ordnungen der höheren Schule des Ne: 
ſormatenkloſters zu Pakoſch. Mitgetheilt in dem Jahrbuch der Hiſtoriſchen Ge⸗ 
teltichaft für den Netzediſtrikt zu Bromberg 1897 S. 532, 1898 S. 5480. 

Der Herr Herausgeber hatte auf der erſten Seite ſeiner Ver— 
öffentlichung Erläuterungen zum Tert in Ansſicht geſtellt. Als ehe⸗ 
maliger Seminardirektor und als Theologe war ev die geeignetfte 
kerſon hierzu. Da indeſſen die Erläuterungen ausgeblieben find, jo 
ſollen hier einige Erklärungen zu dem für die Schulgeſchichte unſerer 
Provinz wichtigen Werke gegeben werden. 

Der Umſtand, daß die Jugend in Pakoſch jeglichen Unterrichts, 
auch der religiöſen Unterweiſung, entbehrte, veranlaßte die Leitung des 
Reformaten-Kloſters“) daſelbſt zu einem Geſuch an den König Friedrich II. 
um Errichtung einer Schule in Pakoſch. Im folgenden Jahre wurde 
durch Urkunde vom 5. Oktober 1787 von Friedrich Wilhelm II. die 
Erlaubniß zur Anlegung dieſer Schule ertheilt, „welche die Bürgerſchaft 
erbauen, die Gutsbeſitzer unterſtützen und das Reformaten-Kloſter mit 
tüchtigen Lehrern verſehen“ ſollte. Aber die allgemeine Theilnahm⸗ 
loſigkeit der Stadt und Umgegend nöthigte das Kloſter, die Schule aus 
eigenen Mitteln zu bauen und einzurichten: ſelbſt die zur Anfuhr der 
Baumaterialien erforderlichen Geſpanne wollten die Bürger nicht leiſten. 


’) Neformaten find ein Zweig des Franziskaner⸗Ordens, welche trotz 
der von den Päpſten erlaubten Milderungen der Ordensregel ſich zur Beo⸗ 
bachtung der urſprünglichen ſtrengen Regel verpflichteten. Daher rührt auch 
ihre Bezeichnung als Väter der ſtritten Obſervanz her. 
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Eine unweſentliche Hilfe erfuhr das Kloſter durch einige Privatperſonen, 
welche das Bauholz und einen kleinen Geldbeitrag zu dem Werke bei— 
ſteuerten. 

Schon am 23. Oktober 1788 konnte die Schule eingeweiht 
werden. Es geſchah dies um 10 Uhr Morgens unter lebhafter Be⸗ 
theiligung der Bürgerſchaft. Nach einer in der Kloſterkirche gehaltenen 
Rede zu Ehren des Königs und zum Lobe der Wiſſenſchaften wurde 
das Lied veni creator spiritus!) geſungen und hierauf die Schuljugend 
feierlich in die Schule geführt. Dieſe Feſtlichkeit wurde von den 
Bürgern in ihrer Weiſe bis tief in den Abend hinein fortgeſetzt. 

Die lateiniſch geſchriebenen Schulordnungen werden von 11 um⸗ 
fangreichen Paragraphen gebildet, denen ein Anhang von 8 Paragraphen 
folgt; den Schluß bildet die Zuſammenſtellung der Schulgeſetze. Dieſe 
Schriftſtücke befleißigen ſich keineswegs der überſichtlichen Anordnung, 
welche ein einheitliches Bild vom Zweck der Schule, von den Pflichten 
und Rechten ihrer Lehrer, der Klaſſentheilung, dem Lehrplan, der Unter— 
richtsmethode u. dgl. geben könnte. Daher wird in folgendem der 
Verſuch gemacht, aus den zerſtreuten Andeutungen der Schulordnungen 
das Zuſammengehörige aneinander zu reihen. 

Einrichtung und Ziel der Anſtalt unterſchied ſie wenig von 
den einſtigen Lateinſchulen der Jeſuiten?). Die folgenden Ausführungen 
werden den Vergleich ermöglichen. Sie beſtand aus 5 auffteigenden 
Klaſſen und ſollte die Zöglinge zum ſpäteren Beſuch der Univerſität 
befähigen, oder ſie mit den Vorkenntniſſen entlaſſen, welche es ihnen 
ermöglichten, die Militärlaufbahn zu beſchreiten, oder die Stellung eines 
unteren Beamten zu bekleiden. 

Die hierzu erforderlichen Lehrer (professores) waren Ange⸗ 
hörige des Kloſters. Toch nur ſolche wurden für dieſes Amt aus⸗ 
erſehen, die in ihrer religiöſen Geſinnung ſich bewährt zeigten, ihre 
Leidenſchaften zügeln konnten, gelehrt, fleißig, auf die Förderung der 
Zöglinge bedacht, in der ſcholaſtiſchen Theologie nicht unbewandert und 
möglichſt redegewandt waren. Nur bei den ABC-Schützen konnte auch 
ein Laie als Lehrer wirken. Neben den Obliegenheiten des Unterrichts 
lag ihnen die Führung eines genauen Verzeichniſſes aller Schüler ihrer 
Klaſſe ob. In dieſes wurden auch die Nummern für den Fleiß und 
die Fortſchritte der Knaben eingetragen und zwar mit den Ziffern 1 bis 


1) Der von Gregor d. Gr. gedichtete ſchöne Hymnus lautet: 

Veni creator spiritus, mentes tuorum visita; imple superna 
gratia, quae tu creasti pectora. 

Accende lumen sensibus, infunde amorem cordibus; infirma 
nostri corporis virtute firma perpeti. 

Deo patri sit glorin et filio, qui a mortuis surrexit, ne paraclito 
in saeculorum saecula. 5 5 

) Zum Vergleich diene K. v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik 4. Auf⸗ 
lage I S. 272 ff. 
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6 für die Bezeichnungen ſehr gut, gut, mittelmäßig, zweifelhaft, nicht 
zu verſetzen, iſt zu entfernen. Die Lehrer ſollten zwar ein möglichſt 
gleiches Verhalten gegen alle Schüler beobachten. Daß dies nicht 
geſchah, ja nicht geſchehen durfte, wird unten gezeigr werden. Der 
Ueberbürdung, welche aus Privatſtunden erwächſt, ſollten ſie vorzubeugen 
ſuchen. Vor allem aber lag ihnen ob, den Schülern ein nachahmens⸗ 
werthes Beiſpiel tadelloſen Lebenswandels zu ſein. Jeder Lehrer leitete 
zunächſt den Unterricht in der unterſten Klaſſe; wenn er ſich dort be— 
währt hatte, bekam er die nächſt höhere Klaſſe. Da dies aber ſchwer 
durchführbar war, weil die Kloſterbrüder oft aus einem Kloſter in das 
andere verſetzt wurden, ſo ſollte der Nachfolger darauf achten, daß er 
die Lehrweiſe ſeines Vorgängers nicht ohne Grund verließ. An der 
Spitze des Lehrerkolleginms ſtand der praefectus studiorum, der Di⸗ 
rektor, welcher ſelbſt Unterricht nicht ertheilte, ſondern die genaue Beob⸗ 
achtung der Vorſchriften zu überwachen hatte und für den guten Zuſtand 
der Schule dem Ordensprovinzial verantwortlich war. 

Damit die Lehrer jeden einzelnen Schüler in ſeiner Thätigkeit 
und ſeinem Verhalten beſſer beobachten und richtiger beurtheilen konnten, 
ſtanden ihnen ſogenannte magistratus!) zur Seite. Es waren das die 
beſten Schüler jeder Klaſſe, denen beſondere Pflichten oblagen. Im 
Gegenſatz zu ihnen ſtanden die privati, Schüler, die kein Amt eines 
magistratus bekleideten. Derartige Klaſſenbeamte waren 

) die consores. Sie übten gewiſſermaßen die Sittenpolizei aus. 
Sie hatlen darüber zu wachen, daß die Jungen pünktlich mit dem Glocken⸗ 
ſchlag zur Schule kamen und zwar in anſtändiger, ganzer Kleidung, in 
blank geputzten Stiefeln, mit ſauber beſchnittenen Nägeln, jorgfältig ge: 
ſcheiteltem Haar; daß fie keine unnützen Dinge oder gar Waffen mit 
ſich brachten. Ihnen war die nicht leichte Aufgabe geſtellt zu verhüten, 
daß die Schüler Bänke, Wände, Fenſter verunzierten, ſchimpften, 
flüchten und einander in die Haare fuhren, daß fie fremde Klaſſen be: 
traten oder ſich heimlich davon ſchlichen. Nicht nur die Schule war 
der Schauplatz ihrer wachſamen Fürſorge: auch in der Kirche mußten 
Vie auf das Betragen der Mitſchüler achten. Von jeder Ordnungs⸗ 
widrigkeit hatten ſie den Lehrern oder dem Direktor Anzeige ungeſäumt 
zu erſtatten. Ebenſo war es ihre Pflicht zu melden, wenn ein Zögling 
der Anſtalt gegen die ausdrücklichen Schulgeſetze es gewagt haben ſollte 
weltlichen Schauſpielen, Hochzeiten, Tänzen, Hinrichtungen beizuwohnen 
oder verdächtige Häuſer zu beſuchen. Wenn gegen ſolche Sünder Vor⸗ 
ſtellungen und Mahnungen der Lehrer fruchtlos geblieben waren, ſo 
lag zum Schluß dem Cenſor die körperliche Züchtigung ob: er hatte 
den Delinquenten mit Ruthen zu ſtreichen und zwar an einem abge⸗ 


) Der Pädagoge wird hier an die Goldberger Schule des Valentin 
Friedland Trotzendorf mit ſeinen Ephoren, Quäſtoren, dem Kouſul, den Sena⸗ 
toren und Cenſoren, nicht minder an das Helferſyſtem von Lancaſter erinnert. 
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ſonderten Orte, „damit die Augen der Lehrer und der Jugend durch 
den entblößten Körper nicht beleidigt werden.“ 

2) Die direetores wurden unter den Schülern der 2 oberen Klaſſen 
ausgewählt, damit fie die Zöglinge der unteren Klaſſen in ihren Privat⸗ 
quartieren beaufſichtigten, zum Lernen aneiferten und in ihren Schularbeiten 
unterſtützten. An jedem Sonnabend hatten ſie mit ihnen eine Wiederholung 
aus dem Katechismus vorzunehmen. Sie ſelbſt und die von ihnen Beauf⸗ 
ſichtigten durften unter einander nur lateiniſch oder deutſch ſprechen. Jedes pol⸗ 
niſche Wort war verpönt. Es ſtand ihnen ein gewiſſes Strafrecht zu, 
doch ſollten fie es vorſichtig ausüben. Zu Direktoren wurden bemoofte 
Häupter (viri vitae probatae) auserſehen, die ſich durch Kenntniſſe 
auszeichneten. Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſie, die ſogar von den 
Lehrern mit domini directores angeredet wurden, ſich als Muſter der 
Wohlanſtändigkeit und Frömmigkeit zu erweiſen hatten. Die Direktoren 
erhielten für dieſe Bemühungen von den betreffenden Eltern eine Ent⸗ 
ſchädigung. Es kam nun vor, daß dieſer Gelderwerb und das den 
Schülern zugeſtandene Privileg der Befreiung vom Militärdienſt manchen 
der Direktoren verführte, die Studienzeit ins ungemeſſene auszudehnen. 
1 beftinmte die Schulordnung, daß ein Zögling nicht länger 
als 5 Jahre Schüler der oberſten Klaſſe ſein dürfe. 

3) Die decuriones, auch auditores genannt, waren lediglich 
Helfer des Lehrers im Unterricht und dienten in weitgehender Weiſe 
ſeiner Bequemlichkeit. Wie ſchon der Name ſagt, ſtanden ſie an der Spitze 
von je 10 Mitſchülern, nach deren Geſammtzahl ſich auch die der Deku⸗ 
rionen richtete. Sie waren dazu da, um den Memorirſtoff den Knaben 
abzuhören, die sexterniones!) d. h. Arbeitshefte einzuſammeln und dem 
Lehrer abzugeben. Ihre Wahrnehmungen hatten ſie in einem beſonderen 
Notizheft zu vermerken.?) Ebenſo verfuhren ſie, wenn ein Zögling die 
ſchriftlichen Arbeiten unvollſtändig gefertigt oder gar nicht gemacht hatte. 
Das Notizheft wurde dem Lehrer vorgelegt. Sie ſelbſt hatten das 
aufgegebene Penſum dem Ober⸗Dekurio oder dem Profeſſor vorzutragen. 

4) Der dictator war der Klaſſenprimus. Er ſcheint beſondere 
Obliegenheiten nicht gehabt, ſondern als der beſte Klaſſenſchüler ehren⸗ 
halber dieſe Bezeichnung geführt zu haben. 

5) Der calefactor oder publicus scholae servus war einer der 
ärmeren Schüler, welcher die Schule zu reinigen und zu fegen hatte, 
allerlei Gänge für die Schule thun und im Winter die Oefen 
heizen mußte. Zeichnete ſich ein Schüler durch unſaubere Er⸗ 
ſcheinung aus, ſo war dieſer Schuldiener gehalten, die betreffende 
Quartiergeberin im Namen der Lehrer zu größerer Achtſamkeit aufzu⸗ 


1) Sexterniones, wahrſcheinlich nach der Bogenzahl genannt, waren 
die Reinſchriften; raptularia hießen dagegen die Diarien oder „unreinen 
Hefte“. 

2) Derartige Vermerke waren seit, nescit, errando u. dgl. 
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fordern. War ein Zögling im Begriff die Schule zu verlaſſen, jo 
mußte der calefactor in deſſen Quartier Nachfrage halten, ob er- feine- 
Schulden getilgt habe. Für dieſe Verrichtungen erhielt er eine mäßige 
Entſchädigung, welche von den Schülern aufzubringen war. 

Die Schule war, obwohl auch Diſſidenten aufgenommen werden 
konnten, katholiſch. Sie umfaßte 5 aufſteigende Klaſſen in folgender 
den Jeſuitenſchulen) entlehnter Ordnung: 

) elassis infima, die Unterklaſſe, mit einer für die ABC-Schützen 

(abecedarii) beſtimmten Vorklaſſe, der subinfima; 

2) elassis media oder grammatica. classis; 

3) elassis suprema oder elassis syntaxeos ; 

4) classis poeseos oder schola poeseos auch schola humani- 

tatis; 

5) elassis rhetoricae oder schola rhetorices. 

Im Unterricht gebührte die vornehmſte Stelle dem Latein. 
Doch kann man ſich dem Gefühl eines gewiſſen Mitleids bei dem Ge⸗ 
danken nicht entziehen, daß die Zöglinge zu Pakoſch in dieſer Sprache 
von Lehrern unterrichtet worden ſind, welche das traurige Latein der 
Schulordnungen verübt haben. Das Ziel dieſes Unterrichts war nicht 
nur die Fähigkeit, lateiniſche Autoren mit Verſtändniß zu leſen, ſondern 
auch die Fertigkeit, geläufig lateiniſch ſchreiben und ſprechen zu können. 
Dieſem Behufe diente unter anderem auch die ſtrenge Anordnung, daß 
die Schüler in und außer der Schule nur lateiniſch, allenfalls auch 
deutſch (was als fremde Sprache behandelt wurde) ſprechen durften. 
Ausgenommen hiervon waren die Ferien und die gemeinſamen Er⸗ 
holungsſtunden. 

Als grammatiſches Handbuch diente in den drei unteren Klaſſen 
dieſem Unterricht die Grammatik des Alvarus?); opus Emmanuelis 
wurde das Werk faſt zärtlich genannt, ein Zeichen feiner Beliebtheit 
unter den Lehrern. Es iſt in drei Bücher getheilt, von denen je eins 
als vehrſtoff jeder der drei Unterklaſſen auswendig gelernt wurde. Die 
Anwendung der gelernten grammatiſchen Geſetze geſchah im ſchriftlichen 
Ueberſetzen aus dem Polniſchen ins Lateiniſche und im Leſen lateiniſcher 
Autoren. Dies beſchränkte ſich jedoch in der infima darauf, daß die 
Knaben einige leichte Stellen aus Cicero dem Gedichtniß einprägten. 
In der zweiten Klaſſe erfuhr die Beſchäftigung mit Cicero oder einem 


a ) Es find dies die 5 Klaſſen der studia inferiora; vgl. v. Raumer, 
ln 

) Die Bibliothek der Hiſtoriſchen Geſellſchaft beſitzt eine der vielen Aus⸗ 
gaben dieſes Buches: Emmanuelis Alvari a societate Jesu de instructione 
grammatica libri tres, editio nova correctior. Cum privilegio sac. 
reg. majest. Calissii, typis collegii societatis Jesu 1740. 448 S. — Die 
legten 30 Seiten werden ausgefüllt durch einige lateiniſche Gebete, einen kurzen 
ans aus dem Katechismus des Petrus Canisius und eine Belehrung über 

alender. 


166 


anderen Schriftſteller die Erweiterung, daß leichte Stellen überſetzt und 
erklärt wurden. Für das Verfahren bei der Erklärung giebt die Schul⸗ 
ordnung II S. 64 folgende Andeutung: „Eine Stelle von höchſtens 
7 Zeilen ſoll vom Lehrer vorgeleſen, dann in poluiſcher Sprache ihrem 
Inhalt nach kurz angegeben werden. Hierauf überſetzt er die ganze 
Stelle Wort für Wort, legt das Gefüge der Sätze klar, erläutert, 
welchen Kaſus die einzelnen Zeitwörter regieren, belegt aus dem Stück 
die bisher gelernten grammatiſchen Regeln, weiſt auf die eine oder 
andere Eigenthümlichkeit der lateiniſchen Sprache hin, erklärt die Tropen 
und bezeichnet die Sentenzen, welche als Erzerpte zu notiren ſind.“ 
Die Knaben der dritten Klaſſe müſſen ſchon ſoweit gefördert ſein, um 
die Briefe des Cicero ad familiares, ad Attieum, ad Quintum fra- 
trem, feine Bücher de amieitia, de seneetute, paradoxa, ferner eine 
geſäuberte Blumenleſe aus Ovids Elegien (Triſtien) und Briefen und 
verſchiedenes aus Catull, Tibull, Proper; und Vergil leſen zu können. 
In dieſer Klaſſe wurden auch ſchon vorbereitende Uebungen für die 
folgende in der Anfertigung lateiniſcher Verſe gemacht. 

Die schola humanitatis erhielt neben den oben genannten 
Schriften noch einige philoſophiſche Bücher Ciceros, eine Auswahl ſeiner 
Reden, Horaz, aber auch Schriften des Iſokrates, Plato, Chryſoſtomus, 
Baſilius und des Gregor von Nazianz natürlich in lateiniſcher 
Uebertragung — zur Behandlung. Da dieſe Klaſſe vornehmlich der 
Poeſie gewidmet war, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Schüler ſich 
mit der Poetik eingehend befaſſen mußten, um Verſe ſchmieden!) zu 
können. Die oberſte Klaſſe endlich, die der Redner, hatte die Aufgabe, 
die Schüler mit den Regeln der Redekunſt, ihrem Stil bekannt zu 
machen und ihnen die zur Ausübung der Beredſamkeit unumgänglich 
nothwendige Wiſſensfülle zu vermitteln. Die theoretiſche Seite der 
Kunſt ſollte aus Ciceros rhetoriſchen Schriften, aus Ariſtoteles, Cyprian 
und Auguſtinus geſchöpft werden. Für den Stil aber war Cicero 
allein maßgebend.) Die Schätze des allgemeinen Wiſſens endlich 
ſollten die Zöglinge aus den mannigfachſten Büchern beſonders hiſtoriſchen 
und geographiſchen Inhalts heben. Für das Verfahren in der Unter⸗ 
weiſung über die Regeln der Redekunſt geben die Schulordnungen ein 
recht intereſſantes Beiſpiel II S. 61. „Die Regeln müſſen erläutert 
werden. Erſtens iſt der Sinn der Regel, wenn er nicht ganz klar iſt, 
durch die Vergleichung deſſen, was die verſchiedenen Erklärer darüber 
geſagt haben, zu erſchließen; zweitens find Belegſtellen anderer Schrift⸗ 
ftelfer oder desſelben Autors, wenn er anderswo die gleiche Regel aus⸗ 
ſpricht, anzuführen; drittens muß für die Regel ſelbſt irgend ein Grund 


AR So drückt ſich die Schulordnung ſelbſt aus: carmina cudent, II 


0 Ein Aberglaube, der Jahrhunderte lang dem lateiniſchen Unterricht 
anhaftete. 
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angegeben werden; viertens find Stellen aus Rednern uud Dichtern zu 
zitieren, denen dieſe Regel zu Grunde liegt; fünftens ſind zur Sache 
gehörige Beiſpiele aus irgend einem Wiſſensgebiet aufzuzählen: letztens 
ſoll in wohlgefügten Redewendungen gezeigt werden, wie die Regel auf 
die Verhältniſſe der Gegenwart Anwendung finden kann.“ 

Die deutſche Sprache ſcheint in der Reformatenſchule zu den 
fakultativen Lehrgegenſtänden gehört zu haben. Denn während die 
übrigen Lehrer Klaſſenlehrer waren und den geſammten Unterricht ihrer 
Klaſſe zu ertheilen hatten, wurde für die deutſche Sprache ein beſonderer 
Lehrer vom Provinzial!) beſtimmt. Deutſcher Unterricht fand dreimal 
in der Woche ſtatt, an den Nachmittagen des Dienſtags, Donnerſtags 
und Sonnabends. Während dieſer Zeit war der Gebrauch einer anderen 
Sprache den Schülern unter Strafe verboten. Die Aneignung des 
Deutſchen ſuchte man auf grammatiſchem Wege zu erreichen; es war 
ausdrücklich vorgeſchrieben, hier die Grammatik ſo wie im lateiniſchen 
Unterricht zu betreiben und demgemäß häusliche ſchriftliche Ueberſetzungen 
aus dem Polniſchen ins Deutſche aufzugeben. 

Weniger noch als über das Deutſche ſpricht die Schulordnung 
über das Polniſche, welches patria lingua, patrius oder valgi sermo 
genannt wird. Da dieſe Sprache allen Schülern geläufig war, ſo 
diente ſie lediglich als Vermittlerin des laleiniſchen Unterrichts bei der 
grammatiſchen Erklärung, bei Erläuterungen eines Schriftſtellers in den 
unteren Klaſſen und bei ſchriftlichen Ueberſetzungsübungen. Zu größerem 
Recht gelangte ſie in den höheren Klaſſen, wo es geſtattet war neben 
lateiniſchen Aufſätzen auch polniſche zu fertigen. 

Der Kalligraphie waren beſondere Stunden geweiht, ebenſo 
der Arithmetil, welche nur als Unterrichtsgegenſtand ohne irgend 
eine Angabe des Lehrziels Erwähnung findet. 

Geſchichte, Geographie und Naturkunde fanden im 
Lehrplan keinen Raum. Sie galten als dienende Mägde der rhetoriſchen 
Ausbildung. Daher war den Schülern der fünften Klaſſe anempfohlen, 
die Vervollkommnung ihres Wiſſens in der heiligen und Profangeſchichte, 
in Reiſebeſchreibungen und in Büchern zu ſuchen, die über den römiſchen 
„und atheniſchen“ Senat, über das Kriegsweſen beider Staaten, über 
den Triumph, über Sybillen und andere derartige Sachen handelten: 
ein wunderbares Gemiſch ſonderbarer Dinge, welches aber die beſte 
Erklärung für die abenteuerliche Form giebt, zu der ſich die lateiniſche 
Beredſamkeit vergangener Tage oft verirrte. 

u Auf den Religions⸗Unterricht wurde in der Anftalt natur: 
gemäß ein boher Werth gelegt. Und hier haben die Reformatenväter 
mit richtigem pädagogischen Blick erkannt, daß die religiöſe Unter: 


„ Der provincialis ſtebt allen Klöſtern desselben Ordens in einer 
Provinz vor. 
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weiſung nicht ſowohl durch Anhäufung von Memorirſtoff als vielmehr 
durch ſeine erziehliche Verwerthung fruchtbar zu wirken vermag. Der 
Religions⸗Unterricht fand in einer Stunde am Sonnabend ſtatt und 
wurde derart gehandhabt, daß der Lehrer neben einigen Gebeten die 
Hauptſachen aus dem Katechismus (summula catechismi), welche die 
Knaben auswendig zu lernen hatten, erläuterte. Es wurden ferner 
Erzählungen aus dem Leben des Herrn und der Heiligen durchgenommen 
und einige lateiniſche Kirchenhymnen gelernt. Die Hauptſache aber 
war das Streben der Lehrer, die Zöglinge zur Bethätigung ihrer 
religiöſen Pflichten anzuhalten und ihnen zum Bewußtſein zu bringen, 
was ſie Gott, den Mitmenſchen und ſich ſelbſt ſchuldig ſeien. Dies 
geſchah nicht nur im Religions-Unterricht, ſondern auch beſonders in 
zwangloſer Unterhaltung mit den Schülern. 

Belohnung und Strafe waren als Mittel der Erziehung 
auch dieſer Anſtalt nicht fremd. Die einfachſte Art der Belohnnng be⸗ 
ſtand in der Zuweiſung eines entſprechenden Klaſſenplatzes. Wenn 
auch die moderne Pädagogik aus zutreffenden Gründen hiervon abge⸗ 
kommen iſt, ſo darf für jene Zeit dies Verfahren nicht auffallen. Aber 
eine Bemerkung in der Schulordnung zeigt, daß die Lehrer hierbei vom 
Pfade der Gerechtigkeit in bedenklicher Weiſe abgewichen ſind, indem 
ſie die erſten Plätze den Söhnen Adliger gaben, dann erſt die andern 
Knaben nach dem Grade ihres Fleißes folgen ließen. Ein geſteigerter 
Lohn war es, wenn der Lehrer den fleißigen und geſitteten Schüler 
mit anerkennenden Worten den Eltern, Bekannten und anderen Perſonen 
empfahl. Ueber den Trägen wurde die beſchämende Wahrheit den An⸗ 
gehörigen auch nicht vorenthalten. Der körperlichen Züchtigung iſt ſchon 
oben (bei Erwähnung der censores) gedacht worden. — Zur Belebung 
des Fleißes wurde der Wetteifer der Zöglinge nicht nur durch wöchent⸗ 
liche, monatliche, vierteljährliche Wiederholungen, ſondern auch durch 
beſondere Veranſtaltungen angeregt. Unter anderem wurde jede Klaſſe 
vom Lehrer in zwei feindliche Lager, die Gracei und Romani geſpalten, 
an deren Spitze die beſten Schüler ſtanden. Einem der beiden Heer 
lager wurde irgend ein Schmuckſtück der Klaſſe z. B. eine Fahne Jzur 
Verwahrung gegeben. Aber nur ſolange genoß dieſe Partei den be⸗ 
gehrten Vorzug, als ſie die andere durch Fleiß und Fortſchritte über⸗ 
ragte. Im anderen Falle ging dies Palladium ſofort in die Hände 
der Gegner über. In ſolcher Weiſe wogte der Kampf ununterbrochen 
unter den Schülern, und es mag nicht ſelten vorgekommen ſein, daß er 
außerhalb der Schulräume auch mit anderen als geiſtigen Waffen in 
die Erſcheinung trat. Es wurden von den Schülern anch dramatiſche 
Aufführungen veranſtaltet, zu denen außer den Profeſſoren auch andere 
angeſehene Perſonen (beileibe aber kein weibliches Weſen) Einladungen 
erhielten. Die Dramen mußten aber einen ehrbaren (ponderosum) 
Inhalt haben und durften keine weibliche Rolle enthalten. 
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Das Schuljahr begann am. (. September und ſchloß am 
14. Juli. Innerhalb dieſer Zeit waren die Wochen vor und nach dem 
Weihnachts⸗ und Oſterfeſt ſchulfrei. Als freie Tage galten ferner 
Pfingſten und Fronleichnam mit dem dem Feſt vorausgehenden Mach: 
mittag; dann die drei Tage von Sonntag quinquagesimae bis Aſcher⸗ 
mittwoch, endlich die Vormittage der Bitttage. u 

Bei Beginn des Schuljahres wurden die neuen Zöglinge durch 
den Präfekten ſelbſt aufgenommen, der die Neulinge nach kurzer Prüfung 
den beſtimmten Klaſſen zuwies. Daß die von anderen ähnlichen An⸗ 
ſtalten fortgejagten nicht Aufnahme fanden, hatte ſeine Berechtigung. 
Doch weniger human war es, den Knaben, die nicht aus legitimer Ehe 
ſtammten, den Zutritt zur Schule zu weigern. Zu Anfang des Schul⸗ 
jahres fanden auch die Verſetzungen ſtatt, obgleich die ſchriftliche und 
mündliche Verſetzungsprüfung am Schluß des vorhergehenden Schul⸗ 
jahres, alſo ſechs Wochen früher, abgehalten worden war. Die Schüler 
mußten demnach recht bange Ferien verleben. Nach einer feierlichen 
Andacht wurden in der Kirche die Verſetzungsliſten verleſen: die beſten 
Schüler zuerſt, die übrigen in alphabetiſcher Reihe. Eine bedingte 
Verſetzung fand bei Zöglingen ſtatt, die in einer Klaſſe mehr als ein 
Jahr ohne ganz genügende Erfolge zugebracht hatten. Ihnen wurde 
aber eröffnet, daß wenn ſie in der nächſten Klaſſe nicht mit doppeltem 
Fleiß das Verſäumte nachholten, ſie unbedingt zurückverſetzt werden 
müßten. N 

Beim Abgang aus der Schule hatte ſich der Schüler von 
ſeinem Lehrer und dem Direktor zu verabſchieden und mußte den Grund 
ſeines Abgangs ſchriftlich niederlegen. Er erhielt dann, ſobald feſt⸗ 
geſtellt war, daß er keine Schulden zurücklaſſe, ein Zeugniß. In 
dieſem wurde der Adlige mit generosus dominus palatinides oder 
rustellanides oder dapiferides pp., jeder andere ſchlicht mit ingenuus 
probus adolescens N. N. bezeichnet. Neben dieſer wenig löblichen 
Unterſcheidung der Perſonen verübten die Patres in der Bezeichnung 
des Fleißes und der Führung eine weitere Sünde, indem ſie die ſchlechten 
Prädikate in das Gegentheil umwandelten. Dem Zögling wurde nämlich 
bei ſeinem Abgange im Zeugniß eine der Zenſuren eingetragen, deren 
Grade die folgende abſteigende Reihe giebt: 

a) qui studio praeclaram navarit operam (d. h. ausgezeichnet), 

b) d. st. egregiam n. o. (d. h. hervorragend), 

c) d. st. laudabilem n. o. (d. h. lobenswerth), 

d) g. st. insignem n. o. (d. h. bemerkenswerth). Aber die 
vierte Zenſur wurde nur jenen ertheilt, welche „wenig oder nichts ge⸗ 
leiſtet hatten. Denn das Wort insignis ſoll ironiſch für segnis (faul) 
aufgefaßt werden und einen ſolchen Jüngling bezeichnen, der in ſeinen 
Obliegenheiten hinter den anderen zurückgeblieben war. Die Bedeutung. 
dieſer Bezeichnungen iſt als Geheimniß zu bewahren“ und nur den. 
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anderen Klöſtern mitzuteilen, damit dort der Sachverhalt bekannt iſt, 
wenn etwa einer dieſer minderwerthigen Zöglinge ſich als Novize an⸗ 
melden ſollte. Dieſelben Zenſuren wurden auch zur Bezeichnung des 
Betragens angewendet. 

Außer dem hier dargelegten Einrichtungsplan!) iſt über die 
Schule zu Pakoſch noch nichts veröffentlicht worden. Gleichwohl haben 
die Leiter der Anſtalt verſchiedene Bücher geführt, welche, wenn ſie noch 
vorhanden ſein ſollten, einen intereſſanten Einblick in das Leben der 
Schule geben müßten. Es war dies zunächſt eine Schulchronik, in 
welcher der Präfekt über die Aufnahme und Verſetzung der Schüler, 
ſowie über ihre Entlaſſung oder Entfernung aus der Anſtalt eingehend 
Buch führte. Die Einleitung der Chronik bildete die hier behandelte 
Schulordnung. Ein beſonderer Abſchnitt enthielt wichtige Ereigniſſe, 
welche die Schule betrafen. Ein beſonderes Verſetzungsbuch hatte 
außerdem jeder Klaſſenlehrer anzulegen und ſorgfältig auszufüllen. Das 
Inventarienverzeichniß hatte den Vorzug, in lateiniſcher und 
deutſcher Sprache verfaßt zu ſein. Sein Wiederauffinden würde wichtige 
Aufſchlüſſe über die Bibliothek der Kloſterſchule, die angewendeten Lehr⸗ 
und Lernbücher und die im Unterricht gebrauchten Lehrmittel geben. 
Endlich war ein Wirthſchaftsbuch vorhanden, das dem Provinzial 
bei ſeinen Viſitationen des Kloſters regelmäßig vorgelegt werden mußte.“) 


) Nach einer freundlichen Mittheilung des Herrn Probſtes Dr. War: 
minski befindet ſich die Handſchriſt im Beſitze des Probſtes von Pakoſch, Herrn 
Chylewski. 

2) Zum Schluß ſoll der Verſuch gemacht werden eine Anzahl von 
Fehlern, die vermuthlich ſchon in der Handſchrift der Schulordnung vorhanden 
ſind, zu berichtigen. 

1 S. 13 Nr. 3 iſt qui zu ſtreichen. 1 S. 18 Nr. 6 binter clara iſt 
voce zu ſetzen. 1 S. 22 Nr. 13 a ſtatt ac. I S. 2 Nr. 2 quidquam 
alieui ſtatt quidqua malicui. I S. 29 Nr. 4 hinter eiusmodi iſt res zu 
fegen. II S. 54 Nr. 1 ift ſtatt ut in der 2. Zeile et zu leſen. 11 S. 51 
Nr. 4 solam ſtatt scholam. Cbendort iſt Salve Regina unmöglich richtig. 
Die in derſelben Zeile angeführten Worte monstra te esse matrem als 
Strophe des Liedes deuten darauf bin, daß bier nur der Hymnus Ave 
maris stella gemeint ſein kann. II S. 56 Nr. 13 quoties memoria 
quemque fefellerit jtatt quotidies m. quamque f. II S. 57 Nr. 14 car- 
mina ſtatt carmine. II S. 59 Nr. 29 ne ullus hac illac vagetur ſtatt ne 
u. per ullum v. II S. 59 Nr. 35 diviti ſtatt divitum. II S. 62 Nr. 8 
licebit ſtatt licerit; und causa ſtatt causas. II S. 62 Nr. 1 iſt die Lücke 
durch diem oder lucem auszufüllen. II S. 63 Nr. 1 eulogis ſtatt enelogis. 
II S. 64 Z. 3 porrectis ſtatt porrectio. II S. 64 Nr. 5 immutatis ſtatt 
inaccutatis. II S. 65 Nr. 2 M. Tullii ſtatt M. Julii. II S. 66 Nr. 3 
iſt quae zu ſtreichen. II S. 69 al. 5 studii scholae huic supra ſtatt studii 
et scholae huius circa. II S. 69 al. 7 eruditionis ſtatt eruditiones. 
II S. 71 al. 2 integritate ſtatt maturitate. II S. 73 al. 2 quas jtatt 
uam. II S. 77 al. 3 omittant ſtatt permittant. II S. 79 Nr. 3 habere 
ſtatt haberi. II S. 79 Nr. 6 ſtatt in manibus darf nur manibus geleſen 
werden; denn die Strafe wäre ſonſt doch gar zu hart. II S. 79 Nr. 8 ipsis 
ſtatt ipsos. II S. 70 Nr. 9 der Vers heißt quidquid agis prudenter 
ag as et r. f. 
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Litterariſche Beſprechungen. 


Sammel -Atlas Photocol. Album XIV. Posen. Kunst- und Ver- 
lagsanstalt „Photocol“. München O. J. 

Unſer ſchriftlicher Verkehr ſteht thatſächlich zu einem nicht ge: 
ringen Theil unter dem Zeichen der Anſichtspoſtkarte. Zu hundert⸗ 
tauſenden eilen ſie einfarbig und bunt, Kunſtwerke und geſchmackloſe 
„Bilder“, von den größten und den kleinſten Orten in die Welt hinaus, 
viel begehrt von den einen, verlacht von den auderen. Ueber ihren 
Werth oder Unwerth wollen wir aber hier keine Feſtſtellungen treffen. 
Der, welchem die Anſchauung als wichtige Quelle der Erkenntuiß gilt, 
wird geeignetes Material, wo er es auch findet, heranziehen und ent⸗ 
ſprechend ſchätzen. Von ſehr vielen Oertlichkeiten haben wir nur durch 
den Anſichtskartenſport Abbildungen erhalten. Es iſt daher eine weit: 
ſichtige Maßregel, die das Landesmuſeum zu Poſen trifft, wenn es alle 
unſere Provinz betreffenden Anſichtskarten ſammelt. Auch für den 
Unterricht in der Kunde der engeren und weiteren Heimath laſſen ſich 
zahlreiche Anſichtskartenbilder mit großem Nutzen verwenden. 

Ludendo diseimus! könnte auch der Wahlſpruch des Mhotocol- 
albums lauten, welches anleitet, die Farbendrucke nach photographiſchen 
Naturaufnahmen im Format SX5 em, „Photocols“ genannt, in ſyſte⸗ 
matiſcher Weiſe zu ſammeln. Der Sammeltrieb, zumal der jungen 
Welt, ſoll hier zur Erweiterung der Kenntniſſe in der Erdkunde, Ges 
ſchichte und Litteratur benutzt werden. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Anlage eines ſolchen Albums 
ein geeignetes Mittel iſt, werthvolle Kenntniſſe und Anſchauungen zumal 
in der Heimathskunde ſich zu erwerben. 

Das Unternehmen verdient daher warme Förderung und Em— 
pfehlung. Beſonders anerkennenswerth iſt, daß die Bilderſerien 
nicht nur die überlaufenen Touriſtenziele, zumal des Mittel- und Hoch⸗ 
gebirges, wiedergeben, ſondern auch unſere fo oft ſtiefmütterlich überſehene 
Oſtmark in gleicher Liebe und Ausführlichkeit behandeln. Zu dem 
Album XIV Poſen ſind bislang drei Bilderſerien zu je 15 Bildern 
erſchienen, während noch drei folgen ſollen. Hoffentlich ermöglicht ein 
reger Abſatz die baldige Herausgabe. , 

Das unvollſtändige Album könnte manchem nur als werthloſer 
Torſo erſcheinen, aber die ganze Anlage des Unternehmens legt gerade 
darauf Gewicht, daß die pädagogiſche Abſicht mit angenehmer Unter⸗ 
haltung Belehrung, auf Anſchauung gegründet, zu verbreiten, bei jedem 
Einzelbild in gleicher Weiſe erreicht wird. Wir erhalten nämlich kein 
fertiges Album, ſondern nur ein leeres, und dazu je eine Vollkarte, 
eine ſtumme Karte, Klebeſtreifen und mehrere Serien Photocols. Man 
kann nun die Bilder, die man einkleben will, die nur eine Namens⸗ 
bezeichnung, keine Nummer tragen, nicht an ihre richtige Stelle im 
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Album bringen, das keine Namensbezeichnung für die Einzelbilder, nur 
Nummern und erläuternden Tert enthält, wenn man nicht auf der 
Vollkarte die Nummern ſich herausgeſucht hat. So ſoll das Einkleben 
jedes einzelnen Bildchens zu immer erneuertem Studium der Rarte 
veranlaſſen. 


Tiefe Karte nun iſt in dem anſehnlichen Maßſtab 1: 750000 
iu mehrfachem Farbendruck hergeſtellt. Das Flußnetz iſt in blau, die 
Namen und die geographiſchen und ſtatiſtiſchen Erläuterungen in ſchwarz, 
das Eiſenbahnnetz und hiſtoriſche Bemerkungen in roth gedruckt. Grünes 
Grenzkolorit trennt die Provinz von den Nachbargebieten und ſondert 
die einzelnen Kreiſe von einander. Die Terraindarſtellung, die in ſehr 
durchſichtiger brauner Schimmerung gehalten iſt, iſt der ſchwächſte Theil. 
Das Flußnetz iſt im ganzen richtig aufgetragen, was man von den 
wenigſten Karten der Provinz ſagen kann. Die erläuternden Notizen 
geben Einwohnerzahlen, wirthſchaftliche Daten, Hinweiſe auf Ereigniſſe 
der Geſchichte u. ſ. w. So z. B.: Liſſa, 14 T. Handel, Induſtrie, 
Garniſon, L. G. G., ſodann in rother Schrift Amos Comenius im 
17. Jahrhundert. Nicht alle Angaben ſind fehlerfrei. So führt die 
im Kreiſe Bomſt gelegene Stadt, die hier noch Roſtarſchewo genannt 
wird, ſeit Ende 1897 offiziell den Namen Rothenburg an der Obra. 
Dagegen heißt es amtlich Sulmierzyce und nicht Sulmirſchütz. Doch 
das ſind Kleinigkeiten. Direkt irreführend aber iſt es, wenn der Anna⸗ 
berg bei Poſen — bemerkenswerthe Hügel werden auf der Karte durch 
etwas ſehr groß und ſehr ſpitz gerathene Dreiecke hervorgehoben, während 
doch ihre Kuppen einem Zuckerhute ſehr wenig ähnlich ſind — wieder 
mit der Zahl 300 m paradiert. Seit 10 Jahren wiſſen wir ſeine 
genaue Höhe. Das Mefßtiſchblatt 1930 (Schwerſenz) giebt ihm nur 
eine ſolche von 142,7 m, die die „Karte des Deutſchen Reiches“, ge— 
wöhnlich Generalſtabskarte genannt, Bl. 301 Poſen, zweckmäßig, aber 
unrichtig auf 142 (ſtatt 143) m abrundet. Seitdem geben unſere 
Handatlanten, auch die beſſeren Heimathskarten, den richtigen Werth. 
Die falſche Angabe iſt vermuthlich dadurch entſtanden, daß ein Ver— 
fertiger, bald hätte ich „Abſchreiber“ geſagt, einer Heimathskunde eine 
Höhenangabe, die ſich auf den oberſchleſiſchen Annaberg bezog, achtlos 
auf unſere Erhebung übertrug. Möge die Zahl 300 und 327 m, die 
man auch findet, baldigſt verſchwinden. Dagegen iſt die Höhe von 
Morasko, nördlich von Poſen auf dem linken Ufer der Warthe, die 
154 m erreicht, nicht aufgenommen, ebenſowenig wie der öſtliche Arm 
des mittelſchleſiſchen Landrückens, der im Gebiete der Provinz Poſen 
ſich höher erhebt, als in der Provinz Schleſien, die Schildberger Höhen, 
die auf mehr als 30 km Erſtreckung ſich ohne Unterbrechung über 
200 m erheben und in der Höhe von Kobylagura mit 284 m gipfeln, 
alſo die bekannten Trebnitzer Höhen überragen. 
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Wir kehren zu unserer Karte zurück und bemerken noch, daß 
andere Höhen richtig eingetragen ſind, dagegen die viel wichtigeren 
Höhenlagen von Ebenen, Flußſpiegeln, Orten, Tiefenpunkten noch völlig 
fehlen. 

8 Die dem Album beigegebene ſtumme Karte, in gleichem Maß⸗ 
ſtabe wie die Vollkarte, aber in Schwarzdruck gehalten, iſt dazu beſtimmt 
dem Sammler Gelegenheit zu geben, feine geſammelten Bilder ſelber 
in die Karte einzutragen. Am Rande befindet ſich eine Geſchichtstabelle 
ohne Zahlen, die man ſelber einfügen ſoll. Der Zweck der Karte iſt 
ein pädagogiſcher, nämlich Wiederholungen zu erzielen; ob er aber 
erreicht wird, iſt fraglich. Mancher richtige Sammler wird ſich um 
das ganze etwas verzwickte Syſtem nicht kümmern und friſchweg Bilder 
ſammeln. 

Und man wird dem nicht Unrecht geben können, der die kleinen 
techniſch vorzüglich ausgeführten Bildchen, die nur 4 Pfennig das Stück 
koſten, für die Hauptſache erklärt. Für geringes Geld erhält man 
bunte Bilder charakteriſtiſcher Oertlichkeiten. Die erſte Serie bringt 
u. a. mehrere Bilder aus Poſen und Bromberg, dann den Kruſchwitzer 
Mäuſethurm, eine Geſammtanſicht von Gneſen, die katholiſche Kirche 
in Schroda, das Soolbad in Inowrazlaw, das Rathhaus in Frauſtadt, 
den Schloßplatz in Liſſa, die Marktplätze von Adelnau, Oſtrowo und 
Kempen. Vermißt habe ich nur rein landſchaftliche Bilder, die dazu 
beizutragen vermöchten, das landläufige Vorurtheil, unſere Provinz er⸗ 
mangele der Schönheit, zu beſeitigen. j 

Auch find die Bilder zu ſehr in einer einzigen Stimmung ges 
halten, ſie zeigen wolkenloſen Sommertag oder die Morgenfrühe eines 
ſolchen. Aber immer Morgenröthe iſt ſchwer zu vertragen. 

Trotz mancher Ausſtellungen, die bei einem ſolchen Unternehmen, 
bei dem es heißt, vielfaches Material, das theilweiſe noch fehlt, heran⸗ 
zuſchaffen, nicht allzuſchwer wiegen — auch der Albumtext bedarf einer 
ſorgfältigen Durchſicht — kann man die Abſicht des Werkes uneinge⸗ 
ſchränkt loben und ſich freuen, daß auch unſere Provinz mit hineinge⸗ 
zogen iſt in den Verſuch, durch Bilder die Liebe zur Heimath zu mehren. 

F. Behrens. 


Zweck A., Litauen. Eine Landes- und Volkskunde. (Aus der 
Sammlung: Deutsches Land und Leben in Einzelschilderungen.) Stutt- 
gart 1898. 

Seit die Erkenntniß ſich Bahn gebrochen hat, daß die Heimaths⸗ 
kunde die Grundlage alles geographiſchen Verſtändniſſes ift, hat ſich 
die Wiſſenſchaft der Aufgabe nicht entzogen, durch gemeinverſtändliche 
Darſtellung deutſcher Landſchaften die Kenntniß der Heimath dem Ge 
bildeten zu vermitteln, in dem landentfremdeten Städter die Liebe zur 
engeren Heimath aufs neue zu eutfachen: gerade das letztere wäre be- 
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ſonders in unſerem landſchaftlich und ſozial relativ wenig reizvollen 
Oſten ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen. Daher iſt ein Landſtrich, 
deſſen Schilderung der rechte Mann in die Hand genommen hat, wohl 
um eine ſolche „Landes- und Volkskunde“ zu beneiden. In dieſer 
glücklichen Lage befindet ſich der äußerſte Nordoſten unſeres Vaterlandes, 
Litauen. Wer Zwecks Buch durchgeleſen hat, wird es nicht ohne Be— 
friedigung aus der Hand legen, wohl aber mit dem Bedauern, daß 
unſere Heimathsprovinz einer ſolchen Darſtellung bisher entbehrt. 

Der Verfaſſer beginnt mit dem Lobe Oſtpreußens im Allge— 


meinen — „man hat das Land eine Schneegrube geheißen; wenn 
Jupiter vom Himmel fallen ſollte, könnte er kaum in ein beſſeres Land 
als in dies Land Preußen fallen“ — um dann auf Litauen insbeſondere 


überzugehen, das er durch den Goldapfluß, im Süden durch Alle und 
Deime im Weſten begrenzt. Den Namen erklärt er als Lietuwa die 
Gießende, alſo Lebenſpendende. Nach einem knappen Abriß der geo— 
logiſchen Verhältniſſe folgt eine ausführliche Darſtellung der Orographie 
und Hydrographie des eigentlichen Litauen, das in fünf Landſchaften 
gegliedert wird. Aus der Beſchreibung des ſüdöſtlichen Litauen zwiſchen 
Angerap und Piſſa it beſonders leſenswerth die reizvolle Tarſtellung 
des Thals der Rominte und des kaiſerlichen Jagdreviers in der Ro— 
minter Heide. Nicht weniger ſpricht uns an die Schilderung des ſüd— 
weſtlichen Theiles, des Thals der Aurinne und der reichen, großen 
Theils dem Herzog von Anhalt gehörigen Forſten, ſüdlich von Inſter⸗ 
burg. Nördlich von Pregel und Piſſa erſtreckt ſich ein ſanft welliges 
Plateau, die Landſchaft Nadrauen, deſſen nordöſtlicher Theil unter dem 
Namen Pillkaller Plateau geſondert behandelt wird: eine eintönige Yand- 
ſchaft, in der jedoch die großen Hochmoore von Intereſſe ſind. Unge— 
heure Waldungen bedecken das — weſtliche — Nadrauer Plateau, in 
denen 1789 der letzte Auerochs der Kugel eines Gertlauker Wilddiebes 
erlegen ſein ſoll. Gemeint iſt hier jedenfalls der Wiſent, Bison Euro- 
paeus, da der eigentliche Auerochs, Bos primigenius, ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert ausgeſtorben iſt. Zuletzt führt uns der Verfaſſer in das Memel⸗ 
thal mit ſeinen ausgedehnten Kiefernforſten und auf das Memeler 
Plateau, deſſen öde Sandflächen der Volkswitz als litauiſches Sibirien 
oder Tatarei bezeichnet, von jeher die menſchenleerſte Gegend Oſtpreußens. 

Nachdem der Verfaſſer das wenig einladende, den Eingeborenen 
aber zuſagende Klima charakteriſiert hat — kalte Winter, naſſe Sommer, 
ſtark bewegte Luft — und die gewaltigen Veränderungen feſtgeſtellt 
hat, die die Pflanzen- und Thierwelt der ehemaligen litauiſchen Wildniß 
in neuerer Zeit erfahren hat, giebt er auf über 70 Seiten eine ein— 
gehende Darſtellung der anthropogeographiſchen Verhältniſſe Litauens. 
Hier wird der prächtig geſchriebene Abſchnitt über den Kulturzuſtand 
der Litauer den Leſer feſſeln: ein liebenswürdiges, der Germaniſierung 
entgegengehendes Völkchen, deſſen Ehrfurcht vor dem Hohenzollernthrone 
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durch die modernen nationalen Hetzereien nicht hat erſchüttert werden 
können. Für Gott wie für König braucht der Litauer das gleiche 
Wort: wieszpats (Herr). Unter den Siedlungen wird Meniel, ſeine 
Handelsbedeutung und ſeine herrliche Lage beſonders eingehend geſchildert. 

Das letzte Drittel des Buches enthält zwei ganz geſonderte Dar⸗ 
ſtellungen des Memeldeltas und der kuriſchen Nehrung, obwohl der 
Verfaſſer ſelbſt beide Landſchaften als Theile Litauens anſpricht (S. 3). 
Eine Zuſammenfaſſung mit dem übrigen wäre m. E. beſſer geweſen. 
Dieſe dreimalige Wiederholung der einzelnen Abſchnitte: Oberflächen— 
geſtalt, Klima, Pflanzen, Bewohner u. ſ. w. hat etwas ermüdendes, 
wie die Paragraphen eines Lehrbuchs. — Eine Karte der kuriſchen 
Nehrung in 1: 100 000, gezeichnet von Ernſt Zimmerriemer, iſt “ bei⸗ 
gegeben; ein Ueberſichtsblatt von Litauen in 1300000 wird von 
der Verlagshandlung angekündigt, liegt mir aber nicht vor. Die Form 
der Darſtellung iſt edel und gemeinverſtändlich, die Ausſtattung ge: 
ſchmackvoll und gediegen: im ganzen iſt alſo das Buch nach Inhalt 
und Form eine höchſt dankenswerthe Veröffentlichung. 

H. Stoltenburg. 

Die Chronik des Bernardinerklosters zu Bromberg. Ueber- 
setzung im. Auszuge nebst Anmerkungen und verbindendem Texte. I. 
Vom Oberlehrer Dr. Erich Schmidt. Bromberg, Grnennuersche Buch- 
druckerei 1900. 

Gar manche Handſchrift, die uns von der Vergangenheit erzählt, 
iſt in den Stürmen der Zeit, infolge von Naturereigniffen oder auch 
durch die Nachläſſigkeit der Beſitzer zu Grunde gegangen. Um jo er⸗ 
freulicher iſt es für jeden Hiſtoriker, wenn wieder einmal eine Chronik, 
mag ſie allgemeingeſchichtliche Bedeutung oder nur lokalhiſtoriſchen Werth 
haben, die ſchon als verloren angeſehen wurde, durch einen glücklichen 
Zufall ans Licht gebracht wird. Das gilt auch von der Chronik der 
Bernardinermönche zu Bromberg, die ſeit mehr als fünfzig Jahren als 
verſchollen galt und erſt im Sommer 1899 in der Bibliothek der 
Bromberger katholiſchen Pfarrkirche wiederaufgefunden wurde. 

In der wiſſenſchaftlichen Beilage zum Jahresbericht für. 1900 
des Kgl. Gymnaſiums zu Bromberg legt uns Erich Schmidt den erſten 
Theil dieſer Chronik (1480 — 1699) in abgekürzter Ueberſetzung vor, 
die uns einen näheren Einblick in den Inhalt der Chronik gewährt. 
In ſeiner vorläufigen Benachrichtigung (Hiſt. Monatsblätter 1 S. 4 ff.) 
harte der Herausgeber bereits eine Beſchreibung der Handſchrift gegeben, ihre 
Entſtehung dargelegt und ſich über ihren Werth verbreitet. Er konnte 
es ſich daher gern verſagen, ſich noch einmal näher darüber auszulaſſen. 
Ehe er den Chroniſten ſelbſt reden läßt, ſchickt er einige einleitende 
Worte über die Stadt Bromberg und den Bernardinerorden voraus. 
Dann erſt beginnt die Chronik ſelbſt mit dem Berichte über die 
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Gründung des Kloſters. Wie der Herausgeber ſelbſt bereits hervor: 
gehoben hat, beſitzt die Chronik allgemeinhiſtoriſche Bedeutung nicht, 
vielmehr liegt ihr Hauptwerth auf dem Gebiete der Ordens- und 
Lokalgeſchichte, wenn auch manches wichtige Ereigniß aus der Stadt⸗ 
geſchichte übergangen iſt, und vor allem in den Nachrichten über das Kloſter 
ſelbſt. Beſonders intereſſant iſt die Schilderung Brombergs zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts (S. 22 ff.) und der Bericht über die Er— 
werbung der Reliquien von den 11000 Jungfrauen aus dem Kloſter 
Lond (S. 29 ff.). Die Chronik iſt eine der wichtigſten Quellen für 
die Kulturgeſchichte des ehemaligen polniſchen Weſtpreußens im 17. und 
18. Jahrhundert und verdient von dieſem Geſichtspunkte aus gewiß 
auch au dieſer Stelle nochmals beſondere Erwähnung. 

Der Herausgeber hat, den des Lateiniſchen Unkundigen entgegen⸗ 
kommend, die Form einer abkürzenden Ueberſetzung mit erklärenden An: 
merkungen gewählt. Er verhehlt ſich jedoch dabei nicht, daß für die 
wiſſenſchaftliche Benutzung der Chronik eine unverkürzte nach dem 
heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft gearbeitete Ausgabe nothwendig 
iſt. Bis zu deren Erſcheinen begnügen wir uns mit der ſich der la— 
teiniſchen Faſſung möglichſt genau anſchließenden und doch klaren Weber: 
tragung, deren Fortſetzung wir im nächſten Jahresberichte erwarten dürfen. 

Zu den Noten iſt zu bemerken, daß mit Poszuokum (S. 19) nicht, 
wie Schmidt vermuthet, Polozk gemeint iſt. Vielmehr handelt es ſich 
um den Streit zwiſchen dem vom polniſchen Könige Sigismund 
Auguſt unterſtützten Erzbiſchof Wilhelm von Riga und dem Deutſch— 
Orden in Livland, der mit dem Vertrage von Paſtwalde oder Poswol, 
einem kleinen Orte im ruſſiſchen Gouvernement Kowno, am 5. Septem⸗ 
ber 1557 endete. O. Heinemann. 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Dienſtag, den 13. November 1900, Abends 8 ½ Uhr, 
im Hotel Mylius, Wilhelmſtraße 23 
Monatsſitzung. 

Tagesordnung: 

Bericht des Archivdirektors Dr. Prümers über die diesjährige 
General⸗Verſammlung des Geſammt-Vereins der Deutſchen Geſchichts⸗ 
und Alterthumsvereine. 
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